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Tageblakt für Hkadtk und Tand.

Jnſertionspreis:
die dreigefpaltene Korpuszeile oder

deren Raum 13/, Pfg.

Eprechſtunden der Redaction

9 10 und 2--3 Uhr.

un Organ der Merſeburger Kreis-Verwaltung.)Einundſechszigſter Jahrgang.

e 261. Dienſtag den 6. November. 1888.
Vierteljährlicher Abonnementspreis in der Expedition und den Ansgabeſtellen 1 „20 Mark, mit h 1,40 Mark, durch die Poſt vezogen ,50 Mark,

durch die Stadt und Landbriefträger 1,90 Mark. Inſeraten Annahme bis 11 Uhr Vormittags.

Zur gef. Beachtung!
Die Ausgabe des „Merſeburger

Kreisblatt“ erfolgt täglich mit Ausnahme
der Sonn und Feſttage

Nachmittags 5 Uhr.
Jnſeraten Annahme für die am Nach-

mittag erſcheinende Nummer täglich bis

Vormittags I Uhr.
Größere Jnſerate wolle man bis früh

S Uhr direct in der Expedition, Alten
burger Schulplatz S, aufgeben.

Merſeburg, 5. November 1888.

Die Bedeutung des Wahlreſnultats.
Die Freiſinnigen ſind, ſo weit ſich jetzt

überſehen läßt, in den Wahlmännerwahlen zum
Theil gründlich auf's Haupt geſchlagen
worden, das Land hat ſich abermals gegen ſie
gekehrt: hierin beſteht die eigentliche
Bedeutung der Wahlen.

Die Freiſinnigen ſind nun wieder, wie
vor drei und ſechs Jahren, eifrig bemüht, ihren
Mißerfolg auf das Dreiklaſſenwahlſyſtem und
auf angebliche Behinderung der Wahlſreiheit zu
rückzuführen. Das Dreiklaſſenwahlſyſtem
macht aber an ſich in keiner Weiſe einen frei-
ſinnigen Sieg unmöglich; das zeigt nicht nur
der Erfolg dieſer Partei in Berlin, ſondern
auch die bekannte Thatſache, daß eben dieſes
Wahlſyſtem im Anfang der ſechziger Jahre den
Fortſchrittlern wiederholt die Uebermacht
verſchaffte. Was ferner die Wahl freiheit
anbetrifft, ſo hat eine Bereinträchtigung derſelben,
wie ſelbſt noch vor wenigen Tagen freiſinnige
Redner anerkannten, in keiner Weiſe ſtatt-
gefunden. Jm Frühjahr erblickte die Partei in
dem Rücktritt des Miniſters von Puttkamer die
alleinige Bürgſchaft für Wahlfreiheit, dieſer iſt
erfolgt, und da ſie jetzt trotzdem nichts erreicht
hat, heißt es wieder, das „Syſtem Puttkamer“
habe ſich ſo tief eingewurzelt, daß die Beſeitigung
des Miniſters noch nicht ausgereicht habe, um
das „Syſtem“ zu beſeitigen. Jetzt fordert die
Freiſ. Ztg.: „Gebt Wahlfreiheit im Lande,
und die Wahl wird auch in den Provinzen ähn-
lich derjenigen in der Reichs hauptſtadt
ausfallen.“ Der Freiſinn kann aber thatſächlich
nicht einen einzigen Beweis für Be-
ſchränkung der Wahlfreiheit anſühren. Jndem
er ſeine Niederlage hierauf zurückzuführen ſucht,
geht er von der Anſicht aus, daß jede von dem
Freiſinn abweichende Anſicht durch Zwang und
künſtliche Mittel hergeſtellt werde, während ſeine
politiſche Anſicht die natürliche ſei, und daß nur
dort, wo ſie zur Geltung kommt, Freiheit herrſche.

Dieſe Anſicht und die W daß der Frei-
ſinn ſeine Niederlage nur auf Aeußerlichkeiten zu

rückführt, beweiſen, daß es ihm immer noch an
Selbſterkenntniß und Selbſteinkehr
fehlt. Mit ſolchen Ausflüchten betrügt er
ſich nur ſelbſt, aber Andere nicht. Aus
ſeinen nun ſchon ſo häufigen Niederlagen ſollte
er endlich zu der Ueberzeugung gelangen, daß
darin eine Verurtheilung ſeiner poli-
tiſchen Anſichten, eine Verurtheilung
des Weſens und des Charakters der
Partei zu erblicken iſt. Wenn je, ſo trifft
dies für dieſe Wahlen z u. Welche Mittel
hat die Partei nicht angewandt, um ſich den
Maſſen zu empfehlen! Da wurde zunächſt die
Einführung der fünf jährigen Legislatur-
periode als eine Verkürzung der Rechte des
Volks ausgegeben. Das Volk iſt anderer
Anſicht geweſen. Weiter hat er es gewagt,
mit dem Andenken des verſtorbenen Kai-
ſers Friedrich zu Parteizwecken den
ſchnödeſten Mißbrauch zu treiben und ſich
die Maske einer wahrhaft königstreuen Partei
vorzubinden. Gerade dieſes widerwärtige Ver-
halten ſcheint den Widerwillen des Volks
gegen die Demokraten nur noch ver-
ſtärkt zu haben. Jndem es ihnen aber-
mals einen Denkzettel ertheilte, hat es ihnen
deutlich zu verſtehen gegeben, daß es ihrem
Royalismus ebenſo wenig traut, wie es etwas
von ihrem Parlamentarismus wiſſen will. Jn
unzweideutiger Weiſe hat das Land davon Zeug-
niß abgelegt, daß es ſen Kaiſer dasjenige Ver-
trauen, welches ihm dieſer mit der Thronbeſtei-gung dargebracht hat, voll erwidert und daß es

in den Bahnen der Politik des großen Kaiſers,
welche Kaiſer Wilhelm fortſetzen zu wollen erklärt
hat, bleiben, nicht aber ſich auf abenteuerliche
Experimente einlaſſen will. Es hat durch die
Urwahlen bekundet, daß die bieherige nationale
Politik, die Steuer-, Wirthſchafts-, Sozialreform-,
Eiſenbahn und Verwaltungsreformpolitik ſeinen
Bedürfniſſen entſpricht und daß es Alles das
billigt, was die freiſinnige Demokratie
bekämpft. Die Wahlmänner, welche etwa
noch unentſchloſſen ſind, mögen hierin Zeichen
der Zeit erblicken und demgemäß ihre Abſtimmung
einrichten: dann werden ſie dem Vater-
lande einen Dienſt erweiſen.

Politiſche Wittheilungen.

Deutſches Reich. Kaiſer Wilhelm
nahm am Freitag im Marmorpalais den Vor-
trag des Fürſten Radolin, des Oberhofmarſchalls
ſeines Vaters entgegen, und lud denſelben zur
Tafel. Am Sonnabend erledigte der Kaiſer zu
nächſt Regierungs Angelegenheiten, nahm dann
Vorträge entgegen und empfing den komman-
dierenden Admiral Grafen Monts, den Chef des
Militärkabinets und den Grafen Walderſee.
Nachmittags konferierte der Kaiſer längere Zeit
mit dem Grafen Herbert Bismarck. Die von
Berliner Blättern verbreitete Nachricht, der Kaiſer
werde in dieſer Woche Weimar, Coburg und
Meiningen beſuchen, wird als unrichtig be-
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zeichnet. Dagegen iſt der Beſuch von Breslau
für den 15. d. M. feſt anberaumt. Beſorg-
niſſe über das Befinden des Kaiſers, die man
an die Thatſache geknüpft hatte, daß der Mo
narch an der großen Hubertusjagd nicht theil-
genommen, ſind durchaus unbegründet. Des
Kaiſers Geſundheitszuſtand läßt durchaus nichts
zu wünſchen übrig. Der Grund ſeiner Ab-
weſenheit iſt nur in angeſtrengter Beſchäftigung
mit Regierungsangelegenheiten zu ſuchen. Am
Sonntag erledigte der Kaiſer Regierungsange-
legenheiten und nahm die regelmäßigen Vorträge
entgegen. Später ertheilte Se. Majeſtät dem
preußiſchen Geſandten in Oldenburg, Grafen
Eulenburg, Audienz und empfing am Nach-
mittag den Beſuch des Erbgroßherzogs von
Oldenburg, welcher zum Diner im Marmor-
palais blieb. Heute Montag Nachmittag werden
der Kaiſer und die Kaiſerin auf einige Stunden
nach Berlin kommen.

Auf Befehl des Kaiſers veröffent-
licht der deutſche Reichsanzeiger Folgendes

„Die an dieſer Stelle in Nr. 275 mitgetheilte Aller-
höchſte Erwiderung auf die Adreſſe des Magiſtrats und der
Stadtverordneten von Berlin hat trotz ihrer unzweideutigen

Klarheit zu gleichzeitig widerſinnigen und bös-
willigen Entſtellungen in einem Theile der Ber
liner Preſſe, namentlich in den Organen der ſoge-
nannten freiſinnigen und ultramontanen Parteien
Veranlaſſung gegeben. Da es den Anſchein hat, daß die
bezeichneten Blätter nach einem verabredeten Plane den

Verſuch gemacht haben, die Tragweite der Kaiſer-
lichen Aeußerung zu entſtellen, ſo haben Se-
Majeſtät der Kaiſer und König ausdrücklich
zu erklären befohlen, daß es der Jnhalt und
die Tonart der freiſinnigen Berliner Blätter
ſei, welche Allerhöchſtſeine Gefühle verletzt haben. Bei den

Beziehungen, in denen die Berliner Stadtbehörden
gerade zu dieſer Seite der Preſſe ſtehen, haben Se. Maje
ſtät angenommen, daß dieſelben zu einer Mitwirkung bei
Abſtellung des angeregten Uebelſtandes in der Lage und,
nach Maßgabe der von ihnen ausgeſprochenen Geſinnungen

auch geneigt ſein würden.“
Die Erklärung hat in Berlin das allergrößte

Aufſehen erregt. Die freiſinnigen Blätter be
tonen ihr gegenüber, daß Se. Majeſtät wohl nicht
genau in dieſer Sache informirt worden ſei, und
lehnen vor Allem jede Einmiſchung der ſtädtiſchen
Behörden ab. Angeſichts der ſehr beſtimmten
Worte kann aber nun wohl kein Zweifel
beſtehen, was der Kaiſer hat ſagen wollen, und
daß die Angelegenheit ſich ſehr zugeſpitzt hat.

Am Dienſtag findet die Abgeord
netenwahl für das preußiſche Abge-
ordnetenhaus ſtatt und wird ſich dann eine
genaue Aufſtellung der Parteiſtärken geben laſſen.
Weſentliche Abänderungen gegen früher ſind, wie
geſagt, nicht zu erwarten. Beſonders lebhaftes
Intereſſe erweckt die Wahl in Bielefeld, wo Herr
Stöcker Kandidat iſt. Dem auch von freikonſer-
vativer Seite gemachten Vorſchlage, Herrn Stöcker
fallen zu laſſen, tritt die hochkonſervative Kreuz-
zeitung mit der Bemerkung enutgegen, was die



Freikonſervativen wohl ſagen würden, wenn die
Konſervativen in Potsdam den freiſinnigen Kan
didaten zum Siege über den freikonſervativen
verhelfen würden. Jm dritten Berliner Wahl
männer der Kartellparteien beſchloſſen nicht für
Herren Stöcker, der dort ebenfalls aufgeſtellt iſt,
zu ſtimmen, ſondern ſich der Wahl zu enthalten.

Bei der Grundſteinlegung zum Reichsge-
richt wie bei den Hamburger Feſten hat man,
der Köln. Ztg. zufolge geglaubt, einen Uebel-
ſtand darin erkennen zu müſſen, daß im Gegen-
ſatze zu den preußiſchen Beamten die Reichsbe-
amten, mit Ausnahme einiger Dienſtzweige,
keine Uniform zu tragen berechtigt ſind, viel-
mehr entweder in der Landwehr- Uniform oder
im einfachen Frack erſcheinen. Wie wir hören,
beabſichtigt der Kaiſer ſchon in nächſter Zeit
eine neue kleidſame Uniform auch für die
Reichsbeamten anzubrdnen.

Ein Beſuch des Czaren ſcheint
nahe bevorzuſtehen! Wie die Frkf. Ztg.
aus heſter Quelle erfährt, war die Abreiſe des
Kaiſers Alexander nach. Berlin auf den 15.
November feſtgeſetzt. Jn Folge des Eiſenbahn-
unfalles kann aber eine Aenderung der Reiſe
dispoſitionen eintreten.

Zu König Humbert's Reiſe nach
Berlin. Jtalieniſche Blätter verbleiben bei der
Annahme, daß der Gegenbeſuch des Königs
Humbert in Berlin bei Gelegenheit des Ge-
burtstages Kaiſer Wilhelms erfolgen
werde. Sie ſchmücken die bezüglichen Meldungen
mit weitergehenden Combinationen aus, indem
ſie für dieſelbe Zeit auch den Beſuch anderer
Souveräne in Ausſicht ſtellen, ja von einer all-
gemeinen Monarchenzuſammenkunft ſprechen, die
gewiſſermaßen eine monarchiſche Kundgebung
gegenüber der Pariſer Centennarfeier der fran-
zöſiſchen Revolution bilden ſolle. Es liegt auf
der Hand, daß alle dieſe Meldungen irgend
welchen poſitiven Untergrundes entbehren.

Die Kaiſerin Friedrich wird am
17. November in London ankommen. Der Prinz
von Wales wird ſeine Schweſter in Queenbo-
rough empfangen und nach Windſor geleiten,
wohin die Königin Viktoria am Morgen des
17. November von Schloß Balmoral zurückkehrt.
Der Aufenthalt in England wird bis gegen
Weihnachten dauern.

Bei der letzten Anweſenheit des
Kaiſers in Berlin iſt auch die mit Frankreich
ſchwebende Verhandlung wegen Verletzung
des deutſchen Konſulatsſchildes in
Havre definitiv erledigt worden. Der franzö-
ſiſche Botſchafter Herbette hat darauf ſeinen bis
her verſchobenen Urlaub angetreten.

Das württembergiſche Miniſterium
läßt erklären, es habe dem Könige ſeine Ent-
laſſung nicht gegeben. Der Stuttgarter
„Beobachter“ theilt aber als Thatſache mit,
daß das Miniſterium bei dem Könige wegen der
Entlaſſung der Amerikaner in ſeiner
Umgebung vorſtellig geworden ſei. Man ſpricht
in Stuttgart ſogar von einem Rücktritt des
Königs nach ſeinem Regierungsjubiläum im
nächſten Jahre. Der württembergiſche Miniſter-
präſident von Mitt nacht hat dem Reichs-
kanzler in Friedrichsruhe einen Beſuch
abgeſtattet.

Eine Verſammlung von Vertretern
aller deutſchen Handelskammern zur
Beſichtigung der Zoll anſchlußb auten
hat in Hamburg ſtattgefunden. Von dem Feſt
mahle wurden Begrüßungstelegramme an den
Kaiſer und an den Fürſten Bismarck geſandt.

Bei dem früheren badiſchen Miniſterpräſi-
denten von Roggenbach hat der Geffcken-
angelegenheit wegen doch keine Hausſuchung
ſtattgefunden. Süddeutſche Blätter melden, es
habe ſich nur um eine Zeugenvernehmung
gehandelt.

Laut amtlicher Mittheilung aus Bern ſind
die ſchweizeriſchen Handelsvertrags-
Unterhandlungen in Wien und Berlin
ſoweit vorgerückt, daß der Abſchluß in wenigen
Tagen erfolgen kann. Die Unterhandlungen mit
Deutſchland beziehen ſich auf eine Erweiterung
des Meiſtbegünſtigungsvertrages von 1881 durch
Konventionaltarife für die Einfuhr nach Deutſch
land und in die Schweiz.

Der Oſſervatore Romano beſtreitet
entſchieden, daß Kardinal Rampolla ein Rund
ſchreiben an die Nuntien gerichtet hätte, wo

Humberts proteſtiert würde. Von einer Seite,
welche mit den vatikaniſchen Kreiſen Fühlung hat, er
fährt die Köln. Ztg., daß ſich im Laufe der
Zeit unverkennbar eine größere Annäherung
zwiſchen dem Vatikan und der franzöſiſche
Regierung vollzogen und die franzöſiſche
Diplomatie einen mächtigen Einfluß bei
den maßgebenden Perſönlichkeiten der Kurie ge-
wonnen hat.

Niederlande. Die Mundentzündung, welche
ſich bei dem greiſen König von Holland eingeſtellt
hatte, geht ihrer Heilung entgegen, dagegen iſt
in dem Kräfteverfall nicht die geringſte Beſſerung
zu verzeichnen. Zu heilen iſt der König nicht mehr.

Franfreich. Präſident Carnot hat vom
Könige von Beigien das Großkreuz des Leopold-
ordens verliehen erhalten. Die franzöſiſche
Regierung erwarb für 2 Millionen Franfen
das Patent des amerikaniſchen Erfinders Gray-
ſon auf Dygamitbomben, die aus gewöhnlichen
Kanonen geſchoſſen werden. Die gegen den
Abg. Gilly, welcher die Mitglieder des Budget-
ausſchuſſes der Kammer Betrüger und Schwindler
genannt hatte, erhobene Verleumdungsklage wird
vor dem Schwurgerichte in Nimes verhandelt
werden. Jn Tonkin haben in letz er Zeit
wiederholt kleine Scharmützel zwiſchen auf-
ſtändiſchen Eingeborenen und franzöſiſchen
Truppen ſtattgefunden. Der Verluſt der letzteren
war nur gering. Der Boulangismus fängt
ſchon an, in die Kreiſe der Exekutivbeamten ein
zudringen. Dieſer Tage wurden in Paris vier
Polizeikommiſſare wegen Begünſtigung der Kund-
gebungen gelegentlich des Boutanger-Banketts
entlaſſen. Die orleaniſtiſche Partei droht ſich
zu ſpalten. Der Herzog von Aumale hat ſeinen
Neffen, den Grafen von Paris, aufgefordert,
mit den Boulangiſten zu brechen. Der Graf
will aber davon nichts wiſſen, weil er hofft,
Boulanger werde die Republik ſtürzen und den
Orleans die Wege ebnen. Der Herzog von
Aumale ſoll nun mit ſeinen Anhängern zur
Republik übertreten wollen.

Rußland.
meldet, wurden bei dem Eiſenbahnunfalle in der
Nähe von Borki der Kaiſer am Fuße, die Kai-
ſerin an der Hand unbedeutend verketzt, was die-
ſelben aber nicht verhinderte, umherzugehen und für
die Verunglückten zu ſorgen. Dem Flügeladju-
tanten Grafen Scheremetiew iſt ein Theil eines
Fingers abgeriſſen und die Bruſt gedrückt wor-
den; die Hofdame Gräfin Golenitſchew iſt am
Fuße beſchädigt, Hausminiſter Graf Woronzew-
Daſchkow, Kriegsminiſter Wannowski und zwei
Flügeladjutanten erhielten erhebliche Kontuſionen.
Von den Bedienſteten wurden im Ganzen 21
getödtet, 37 mehr oder weniger ſchwer verwundet.
Ueber die Urſache der Entgleiſung berichtet der
„Regierungs-Anzeiger“, daß der Kaiſer an Ort
und Stelle einen GendarmerieOffizier perſönlich
einen Theil einer verfaulten Schwelle zur Vor-
legung bei der Unterſuchung übergab.

Ueber die Czechiſirung in Böhmen
wird aus Prag berichtet:
ſich immer mehr der Erreichung ihrer Ziele.
Wie nahe oder fern uns die Königskrönung iſt,

ziehen müſſen. Aber das iſt Thatſache, daß die
Feſtſtellung einer Staatsſprache für das Reich,
von welcher die Czechen nichts wiſſen wollen,
auch von der Regierung aufgegeben iſt, während
das Czechiſche immer mehr zur Staatsſprache

böhmiſchen Landtages verlangt bereits, daß auch
der deutſche Magiſtrat der rein deutſchen Stadt
Reichenberg mit czechiſchen Parteien czechiſch ver
kehre, beim Prager Landesgerichte wird bereits
ein des Czechiſchen nicht kundiger Juriſt nicht
mehr zur Praxis zugelaſſen, in den Kanzleien
aller Verwaltungs- und Gerichtsbehörden aber
beginnt das Deutſche auszuſterben. Die Czechen
haben ſeit jeher das zahlreichſte Material für
die Beamtencarriere geliefert aber dieſe älteren
Czechen ſchrieben wenigſtens noch gut deutſch,
wenn ſie es auch unangenehm ſprachen. Jetzt
ſitzt bereits ein Nachwuchs in den Kanzleien,
dem ein deutſches Konzept die größten Schwierig-
keiten bereitet, und da iſt die Regierung daran,

rin gegen die Toaſte Kaiſer Wilhelms und König

Wie der „Regierungs-Anzeiger“

das iſt für uns nicht ausſchlaggebend ſie würde
ſich ja auch in Abweſenheit der Deutſchen voll

Böhmens erklärt wird. Ein Geſetzentwurf des

weitere Anfrage an ihn gefaßt jſt.
Die Czechen nähern

d

der Nöthigung, ein wenig deutſch zu lernfortfällt. Zu den Sprachſchwierigkeite tomme

aber noch die ausgeſprochene Tendenz, ſo weit
bereits czechiſcher Einfluß reicht, in den An
ſtellungen den Czechen nicht blos der Sprache
wegen zu bevorzugen; es wird weit mehr
als die Zunge geprüft. Auf dieſem Wege voll
zieht ſich mindeſtens ebenſo wirkſam wie durch
eine Königskrönung eine Ausſchließung und Ab-
ſonderung des Königreiches Böhmen. Dieſe zu
vollenden werden täglich neue Pläne in Gan
gebracht; es iſt nicht mözlich, alle Einzelheiten
aufzuzählen, wie man dem deutſchen Beſitze auf
den Leib rückt. Eben vor ſeinem Schluß hat der
Landtag eine Geſetzeslücke entdeckt, welche geſtattet,
den Deutſchen wiederum 125 Schulen zu ſchiteßen.
Es ſind Schulen in deutſchen Gebirgsorten,
welche beſtanden, ehe das Reichsſchulgeſetz er
laſſen wurde. Es verlangt, daß, wo mindeſtens
40 Schüler vorhanden ſind, eine Schule errichtet
werden muß. Der böhmiſche Landtag dreht nun,
nachdem er ſich überzeugt hat, daß der Schlag
gerade deutſche Schulen treffen muß, die Sache
um und ſagt: wo ſich nicht volle 40 Schüler
jahraus jahrein befinden, da muß die Schule
aufgehoben werden, und ſo ſtehen 125 deutſche
Schulen vor der Gefahr der Schließung. Man
ſchützt dabei natürlich Erſparnißrückſichten vor,
weil das Land zu der Erhaltung der Voltsſchulen
im Allgemeinen einen Beitrag leiſtet. Jn Wahr
heit tritt überall die Tendenz hervor, die Deutſchen
zu unterdrücken und Böhmen zu einem ſelb-
ſtändigen czechiſchen Staate zu machen. So
lange die Regierung dieſer Tendenz nicht ent-
gegentritt, ſind die zwei Millionen Deutſchen in
Böhmen trotz ihrer muſterhaften Einigteit dem
Gange der Dinge gegenüber ohnmächtig. Geht
das Deutſchthum in Böhmen unter, hat einzig
und allein die Wiener Regierung die Schuld.

(Nachdruck verboten.)

Berliner Tagesplauderei.
Berlin iſt zu groß, als das Ereigniſſe, welche

außerhalb lang und breit beſprochen werden,
ſeine Bewohner geraume Zeit beſchäſtigen könnten.
Das Neuſte verdrängt gar zu bald das Neue.
Außergewöhnlich lange iſt aber doch die Au-
dien z unſerer Stadtvertretung beim
Kaiſer beſprochen, und es ſind die wunderbar-
ſten Anſchauungen darüber zu Tage gekommen.
Sondern wir die Spreu vom Weizen. Was alle
Welt ohne Ausnahme zugeſteht, iſt, daß Kaiſer
Wilhelm kein beſonderer Freund der Berliner
Stadtväter iſt. Die Gründe dafür zu erörtern,
liegt uns hier nicht ob. Von einer „Ungnade“
kann man indeſſen in keinem Falle reden; der
Kaiſer iſt eine ernſte und gemeſſene, aber ſtreng
gerechte Natur, er erkennt voll die Leiſtungen
der ſtädtiſchen Verwaltung an. Jn der aller
letzten Zeit ſoll der Kaiſer aber über einige
Schritte der Stadtväter gerade nicht unwillig
zwar, aber doch auch nicht erfreut geweſen ſein.
Dahin ſoll gehören, daß der Beſchluß über die
Errichtung eines Kaiſer-Friedrich-Denkmales ohne

Der Kaiſer
betrachtet es vor Allem als ſeine Pflicht, ſelbſt
ſeinem Vater ein Denkmal zu ſetzen, und in
dieſer Jdee iſt ihm die Stadt mit ihrem natür-
lich recht gut gemeinten Plan zuvorgekommen.
Man kann aber die Ueberzeugung hegen, daß ſich
aus dieſer Krieſenzeit ſchließlich ein ganz ange-
nehmes Verhältniß entwickeln wird, wie es unter
den früheren Kaiſern beſtand. Der Kaiſer hat
ja ſelbſt geſagt, daß er als Berliner gern in
ſeiner Vaterſtadt weilt.

„Berlin iſt allerdings eine Sündenſtadt, wie
ſie im Buche ſteht.“ Jch hab's mit eigenen
Ohren gehört. Sitze ich da neulich nach der
Einweihung der neuen Kreuzkirche. im „Spaten“
und gönne mir eine Maaß, als zwei Herren
von außerhalb, den mir bereitwillig mitgetheilten
Namen der Heimathſtadt will ich aber nicht

nennen, Berlin nach allen Regeln der Kunſt zu
verurtheilen beginnen. Den alten biederen
Seelen war es ſchon eine Teufelei, daß zwei
junge Perſonen verſchiedenen Geſchlechts ſelb
ander ein Glas Bier trinken gehen denn das
Biertrinken mache alle Perſonen weiblichen Ge
ſchlechtes dumm und verführe zu unnützen
Thuen. Aber damit nicht genug, allabendlich
rückten ganze Familien ins Wirthshaus und

das Juriſtenexamen nach dem Wunſche der
Czechen ſo zu ändern, daß auch der letzte Reſt

tränken ſich toll und voll, während daheim im
lieben X. Frau und Kind hübſch zu Hauſe
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bleibe, wie es deutſche Sitte und Manier er-
heiſche. O, ſie wetterten fürchterlich, und Um
die nöthige Gelenkigkeit der Zunge zu erhalten,
tranken ſie ein Töpfchen nach dem andern. Jch
wette, ich wette, wenn ſie Abends daheim ge-
kommen, hat Jeder vor dem Beſteigen des Ehe-
bettes noch einmal geſagt: „Berlin iſt eine
Sündenſtadt!“ und die kundige Ehehälfte hat
erwidert: „Ja, wo wohl die größten Sünder
ſind Jch glaube ſogar noch mehr. Wenn die
beiden Tugendhelden daheim über das Wirths-
hauslaufen und Biertrinken der Berlinerinnen
gewettert haben, haben die Frauen ſeufzend ge
ſagt: „Wenn Jhr uns nur nicht Abends immer
zu Hauſe ſitzen ließet!“ Ach ja, es ſpricht ſich
Manches leicht aus, aber es iſt dann auch darnach.

Viel ſchlimmer als das fürchterliche Kneipen-
laufen, das durch die jetzt wie Pilze aus der
Erde ſchießenden verſchiebenen BodegaLokale, die
ſich untereinander bereits wieder ob ihrer Tüch
tigkeit in die Haare gerathen ſind, allerdings noch
gefördert wird, iſt die in Berlin noch immer
herrſchende Spielwuth. Es wird trotz aller
behördlichen Aufmerkſamkeit noch immer aus
Leibeskräften Hazard geſpielt. So manches harm-
loſe Wurſteſſen iſt nur das Aushängeſchild für
Maſſenarbeit in „Meine Tante, Deine Tante“
und im Tempein. Und damit der Anreiz nicht
fehlt, iſt ja der Totaliſator beim Wettrennen da,
der ſchließlich auch nichts Anderes als Hazard
iſt. Dieſer Tage wurde auf dem Rennplatze um
den großen Preis von 25000 Mark geritten.
Mächtiges Publikum; aber der Hauptreiz war
für Viele in erſter Reihe das Wetten, dann
kommt das Rennen. Jn der vollen Rennſaiſon
laufen genug katilinariſche Exiſtenzen in Berlin
herum, die einfach vom Ertrage ihrer Rennwetten
leben. Auch der Gewerbeſtand iſt von dem Spiel-
Bacillus ſtark inficiert. Die größten Anhänger
vom Tempeln ſind anerkanntermaßen die Bäcker,
und zu den Wettenden auf den Rennplätz'n ſtellen
die Schlächter ein ſtarkes Kontingent. Auch die
Reſtaurateure und Gaſtwirthe mit beſſer ſiturten
Stammgäſten ſind reichlich dort vertreten. Auch
bei den Parforce-Jagden im Grunewald ſind ſie
regelmäßig zu finden. Solche Vorfälle ſind immer
ein Ereigniß, das nicht ſo ſchnell vergeſſen wird,
wie beiſpielsweiſe die eben ſtattgehabten Wahlen.
Es giebt auch wieder Vorkommniſſe, die von der
großen Menge überhaupt nicht gewürdigt werden.
So iſt Adalbert von Chamiſſo ein Denkf-
mal auf dem Monbijouplatze errichtet.
Wenn mehr als eine viertel Million von
den anderthalb Millionen Einwohnern Berlins
eine Ahnung davon hat, dann wäre Berlin nicht
mehr Berlin.

Die Welt hat Wichtigeres zu thuen, vor
Allem die jungen Herrn, die nicht auf ein
lumpiges Zwanzigmarkſtück zu ſehen brauchen
Was dieſe Tageshelden anſtellen, das läßt ſich in
einen Quartband nicht hineinſchreiben. Warum,
weil ſie zu viel Geld haben, oder vielmehr ihre
Herren Väter fleißig gearbeitet! Wer ſich nicht
ſcheut, einmal in die eleganten „Damenkneipen“
hineinzuſchauen, der kann etwas erleben. Oben
in der Friedrichſtadt war ein Lokal, in dem faſt
nur ſolche Dandy's verkehrten. Daß der Wirth
an einem Abend tauſend Thaler Kaſſe hatte,
war gar nicht ſo ſehr ſelten, und von den ge
fälligen Kellnerinnen trug manche an dreißig bis
fünfzig Mark Trinkgeld pro Tag nach Hauſe.
Heute iſt wohl die Zahl der Wkillionärſöhne
etwas geringer geworden, aber die tollen Streiche
ſind unverändert. Aber auch Wiillionärſöhne
haben ihre Schickſale. Ein ſtiller, blaſſer Droſchken
kutſcher erſter Klaſſe, Mitte dreißiger Jahre, hält

ſich ſtets in der Nähe vornehmer Lokale auf und
erhält von dort die Fahrgäſte zugewieſen. Ein
kleines Zeichen der Dankbarkeit, denn in den
Jahren von zwanzig bis dreißig hatte der jetzige
Kutſcher ſo ein Dutzend hunderttauſend Mark
mit Glanz dort und anderswo durchgebracht.
Das iſt einer unter mehreren Anderen.

Vermiſchte Nachrichten.
Kleine Notizen) Der Erbprinz von Schön

burgWaldenburg, Rittmeiſter im Leib Garde Huſaren
Regiment, iſt von einem herben Mißgeſchick heimgeſucht
worden. Der Diphteritis erlag ſein zweiter Sohn im
Alter von fünf Jahren und nun iſt auch der älteſte Knabe
ſehr ſchwer an demſelben Leiden erkrankt. Die Berliner

tudentenſchaft brachte am Freitag Nachmittag den
von Morell Mackenzie ſo heftig angegriffenen Profeſſoren
Dr. Gerhardt und von Bergmann durch eine feier
liche Auffahrt im vollen Wichs eine glänzende Vertrauens
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Jnvalidenſtraße

kundgebung Die beiden Gefeier

Mackenzie's Brochüre iſt übrigens nachträglich
in Görlitz wieder beſchlagnahmt. Die Strafkammer des
Landgerichtes in München hat die wegen Geheim
bündelei angeklagten Sozialdemokraten Auer und Ge-
noſſen freigeſproch n. Der Gerichtshof nahm nicht an, daß
ein ſozialdemokratiſcher Geheimbund im deutſchen Reiche
beſteht. Jn Hamburg iſt die Koopmann'ſche Export
ſchiächterei von einem Schadenfeuer heimgeſucht. Der
Verluſt iſt ziemlich erheblich.

Ueber den Selbſtmord eines Liebes-
paares,) welches ſich in der vorigen Woche in einem
Berliner Hotel erſchoß, geht der Nat.Ztg. folgende Mit
theilung zu: Der in einem hieſigen Engrosgeſchäft angeſtellte
23 jährige Buchhalter Karl P. hatte ſeir zwei Jahren ein
Verhältniß mit der 19 jährigen Anna R deren Eltern in
der Brunneniſraße wohnen. Trotzdem der junge Mann
gut ſituirt war, wollte der Vater des Mädchens eine
Heirath nicht geſtatten, weil er die Hand ſeiner Tochter
einem in Hamburg wohnenden Beamten verſprochen hatte.
Der Termin der Verlebung Anna R's mit dem letzteren
war bereits feſtgeſetzt, da beſchwor das unglücklich liebende
Mädchen in einem éSreefe den Buchhalter, ihr doch, da ſie
eine Trennung von dem Geliebten wicht überleben könne,
den Tod zu geben. Mit großer Ruhe ordnete der Buch
halter nun ſeine Hinterlaſſenſchaft, holte das junge Mädchen
aus ihrer Wohnung in Abweſenheit ver Eltern und be
ſchwiſter ab und begab ſich mit ihr nach einem in der

belegenen Hotel. Hier ließen ſich die
Lebensmüden ein Zimmer geben und wach eingenominenem
Mittagsmahl, während welchem ſie ungewöhnlich viel Wein
tranken, wahrſcheinlich um Muth zu der granſigen That
zu gewinnen, erſchoß der Buchhalter erſt das Mädchen und
dann ſich ſelbſt; Beide waren auf der Stelle todt und
wurden nach der Morgue überfühtt. Ju einem hinter-
laſſenen Briefe baten ſie um ein gemeinſames Grab, da
ſie im Leben ja doch nicht vereint hätten werden können.

Einen Scherz mit unbeabſichtigtemAus-
gange) erlebte unlängſt, wie die „Heilbronner Neckar-
zeitung“ berichtet, der bekannte Jnduſtrielle H. aus N.
Derſelbe hakte im Frühjahr ſein großes Geſchäft einer
Aktiengeſellſchaft überlaſſen und ſich völlig zurückgezogen.
Jn der Langeweile verfiel er auf die Jdee, eine Heirathe-

nzeige in mehrere der geleſenſten Zeitungen einzuſenden, und
da er darin ſagte, daß er verwittwet, ſehr reich und erſt
Vierziger ſei, ſo erhielt er auch genügend Zuſchriften. Cine
derfelben gefiel ihm beſonders Die Schreiberin theilte ihm
mit, daß ſie wohlhabend und noch in den veſten Jahren
ſich nach einer männlichen Stütze ſehne. Herr H. ſchlug
eine Zuſammenkunft in Wiesbaden vor was angenommen
wurde. Man denke ſich aber ſein Erſtaunen, als er in der
Erwarteten ſeine Schwiegermutter erkennt. Herr H.
machte ſich natürlich möglichſt ſchnell unſichtbar, aber die
Schwiegermama vermochte, trotzdem ſie ſich ſe bſt dabei blos
ſtellte, micht zu ſchweigen, ſondern berichtete es brühwarm
an Frau H., die ſich ihres Daſeins noch recht ſehr freut
und keine Ahnung von den Seitenſprüngen ihres Gemahls
hatte Ein Scheidungsbegehren iſt geſtellt, doch ging das
Gericht nicht darauf ein, ſondern verwies die Partien zur
Geduld.

(Ueber Herrn Cleveland,) den Präſidenten der
Vereinigten Sraaten von Nordamerika, erzählt ein hochan
geſehener deutſcher Geſchäftsmann Vuffalo's in der „New
Yorker Staatszeitung““ Folgendes „Jch kenne Grover Cle-
veland ſeit der Zeit, da er, ein blutjunger Menſch in Buf-
falo ſeine Advokaten-Laufbahn begann. Er war überaus
zugänglich, ſtets froher Lauge, leichtlebig, ein „anz reſpet
tabler Zecher vor dem Herrn, und ſuchte mit beſonderer
Borliebe deutſche Wirthſchaftslokalitäten und Vereine auf.
Ja, lange Jahre bildeten Deutſche ſeiner Altersſtufe ſeinen
ausſchließlichen Umgang. Hier an dieſem altersgebräunten
Tiſch (in einem kaum zwölf Fuß im Geviert meſſenden
Honoratiorenſtübchen in einer renommierten Buffaloer Wein
und Spezereihandlung hat er in unſerem Kreiſe manche
liebe lange Nacht hindurch wacker gezecht, politiſiert oder
ſein Spielchen gemacht. An den geſelligen Abenden des
„Männerchor“ und des „Orpheus“ wurde Cleveland nie
vermißt, und er war dabei ſters einer der ausdauerndſten
und vergnügteſten Gäſte Einmal nahm er auch als
Ehrendelegat ag einem Beſnche Theil, den wir dem New-
vorter Geſangverein „Arion“ abſtatteten, wobei es hoch
herging und Cieveland ſich köſtlich amüſirte. Als er ſich
am politiſchen Leben aktiv zu betheiligen begann und raſch
die Stufenleiter öffentlicher Aemter und Ehren erklomm,
blieb er ſtets der gleiche beſcheidene, zugängliche und lie
benswürdige Geſellſchafter. Als (Mayor) Bürzermeiſter
nahm er in dieſem Stübchen regelmäßig ſeinen Frühſchoppen
und Abendtrunk ein; in der nächſten Straße bewohnte er bis
zu ſeinem Amtsantritt als Gouverneur zwei beſcheiden
möblierte Zimmer. Cleveland war nichts weniger als prüde,
manchmal ein wenig derb in ſeinen Ausdrücken, aber
durchaus nicht ausſchweifend, wie ihm ſeine Feinde nach-
ſagen. Er war eben wie wir Alle kein Tugendbold, aber
nichts weniger als ein Sybarit. Nie verfehite er, ſo oft er
als Gouverneur und Präſident hierhergekommen ſeine
alten Freunde aufzuſuchen. Es iſt dies gewiß ein Zug,
der gewaltig für ihn ſpricht, und wir ſiad Alle aus nicht
wenig ſtolz darauf, mit dem Präſidenten der Vereinigten
Staaten in vertreulichem Verkehr verſchiedenen Rheinwein
und Champagnerflaſchen die Hälſe gebrochen zu haben.“

(Kerne Stenographen mehr. Mit
dem neuſten verbeſſerten Phonographen von Edi-
ſon iſt in der Druck.rei der Zeirung „World“
in Neuyork ein hochintereſſanter Verſuch gemacht
worden, welcher ergiebt, daß wir wieder vor einer
culturellen Umwälzung ſtehen. Der Redacteur
dieſer Zeitung hielt, einem Berichte des Patent-
Bureaus von Richard Lüders in Görlitz zufolge,
einen Vortrag während in dem betreffenden
Locale ein Phonograph functionirte. Jn der
Druckerei wurde nach 4mal verlangſamtem Zu-
rückdrehen der phonographiſchen Walze der Vor

dankten den ſie be
grüßenden Studentendeputationen in ſehr herzlichen Worten.
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koſtbaren Diamanten befunden.

krag durch den Phonographen wiedergegeben und

vonvon geübten Setzern direct nach dem Hören der
Satz fertig geſtellt. Es zeigte ſich, daß der Satz
viel weniger Fehler enthielt, als dies gewöhnlich
beim Setzen nach oft unleſerlichen Manuſcripten
der Fall iſt, und es ſcheint uns ſonach die un
verſälſchte und unverſtümmelte Wiedergabe von
Reden ohne Vermittelung mehr oder minder zu
e Berichterſtatter in naher Ausſicht zu
tehen.

(Das Lied vom Pflaumenmus.)
O Kinder, kommt zum Pflaumenmus,

's iſt heuer gut gerathen!
Es iſt des Herbſtes ſcönſter Gruß,
Womit er euch will laden
Das Pflaumenſchütteln, welche Luſt!
Und auch das Pflaumenpflücken!
Und wer hinauf nicht ſteigen kann,
Der mag ſich fleißig bücken!
Kommt, Kinder, ſchleppt nur tüchtig zu
Am Keſſel iſt groß' Feuer.
Das kocht und brodelt, wallt und ziſcht,
Gleich wie ein Ungeheuer!
Auch höret nicht mit Rühren auf
Jn dieſem Schlammoulkane,
Es ſpritzt und fliegen Bomben auf,
Wie Chocolad' in Sahne,
Und wenn man's ledt, wie ſchmeckt es ſüß,
Wie reiner Honigkuchen,
Man kann ſich kaum im Paradies
Ein beſfres Manna ſuchen.
Vergeßt mir auch die Nüfſe nicht
Mit Schalen, die noch grünlich,
Und Jugwer, Nelken, Kardamom,
Was ſonſt zur Würze dienlich.
Und wird das Mus nun feſt und dick,
Daß grabe ſteht der Löffel,
Dann bringt die großen Töpfe her,
Fritz, Hans und Max und Töffel!
Wir freun uns Alle insgemein,
Wenn gut es iſt gerathen
Die Mutter ſchmieret täglich euch
'nen tücht'gen Pflaummusfladen.
Die Klöße aber tütſcht man auch
Jn dicke Pflaummusbrühe,
Das bleibt ein delikater rauch
Und lohnt für alle Mühe!

(Eine ſeltſame Geſchichte.) Vor einiger Zeit
erhielt Herr B., ein Pariſer Magiſtratsbeamter, von einem
Freunde aus der Provinz, dem er einen nicht unweſentlichen
Dienſt erwieſen hatte, eine fette Poularde zum Geſchenk,
mit dem Wunſche, ſich dieſelbe wohlſchmecken zu laſſen.
Herr B., der mehr für ſeinen Freundſchaftsdienſt erwartet
hatte, ärgerte ſich und verkaufte den fetten Vogel an einen
Reſtaurateur, bei welchem derſelbe nun endlich ſeine na-
türliche Beſtimmung erfüllte, d. h. von einem Stammgaſte
in Geſellſchaft ſeiner „Freundin“ verzehrt wurde. Nach
Verlauf von mehreren Tagen erhielt nun Herr B. von
ſeinem Freunde einen Brief, worin ihm dieſer ſeine Ver
wunderung darüber ausſprach, daß er ihm nichts über den
beſagten Vogel und deſſen Jnhalt mittheile: in dem Jn-
nern der Poularde hätte ſich ein kleiner Ring mit einem

Spornſtreichs eilte Herr
B. zu dem Neßaurateur. Dieſer wußte nichts über den
Verbleib des Werthgegenſtandes, fragte jedoch den Stamm-
gaſt und ſeine Begleiterin, ob ſie nichts beim Verſpeifen
der Poularde gefunden hätten. Fräulein Mathilde R., die
Freundin des Stammgaſtes, erinnerte ſich, auf etwas
Hartes gebiſſen zu haben, das ſie aber in der Meinung
es ſei ein Knöchelchen, mit hinunterge chluckt hatte. Die
kleine Modiſtin, die ſolche Schuckgegenſtände bisher nur in
Schaufenſtern bewundert hatte, wurde ganz blaß bei dem
Gedanken, nun die glückliche Beſitzerin eines funkelnden
Diamanten zu ſein. Es war nur zu natürlich, daß ſie
ſofort am nächſten Tage die geeigneten Mittel anwandte,
um denſelben aus ſeinem augenblicklichen Aufenthaltsorte,
wo er von ſeinen ſtrahlenden Eigenſchaften ja nichts ent
falten konnte, zu befreien. Sie nahm ein Purgativ nach
dem anderen, ſchließlich zog ſie ſich aber eine derartige Ent
zündung ſämmtlich er inneren Organe zu, daß ſie trotz aller
Rettungsverſuche vor einigen Tagen im Hoſpitale ſtarb.
Das Tragiſchſte an der ganzen Geſchichte iſt jedoch, daß
Ring wie Stein nach wie vor im Dunkeln blieben.

Heer und Marine.
8 Das bayeriſche Armeeblatt enthält folgen

den Erlaß des Prinz-Regenten: „Jch habe be-
ſchloſſen, der Armee zum Ruhme und zum Vor-
bilde ein Denkmal in der von meinem Unver-
geßlichen Herrn Vater erbauten Feldherrnhalle
zu errichten. Mit der Entwerfung und der Aus
führung dieſes Denkmals, auf Rechnung meiner
Privatkaſſe, habe ich den Bildhauer und Erzgießer
Ferdinand von Miller beauftragt. München,
31. Oktober, Luitpold.“

s Die Reorganiſation der Marineverwal-
tung iſt nunmehr definitiv beſchloſſen und ſind
die betreffenden Anordnungen vom Kaiſer vollzogen worden.
Bekanntlich handelt es ſich um eine Trennung der Ver
waltung und des Oberkommandos. An der Spitze der
Admiralität bleibt Graf Monts. Wie verlautet, iſt eine
Aenderung bezüglich des Seebataillons in der Weiſe ge
plant, daß dasſelbe als Regiment in zwei Bataillone zu je
vier Kompagnien vom 1. April 1889 formiert wird.

s Die neue Rang- und Quartierliſte, welche
Kaiſer Wilhelm I. alljährlich am Neujahrstage überreicht
wurde, wird dieſes Mal einen Monat ſpäter zur Fer-
tigſtellung und Ausgabe gelangen und daher erſt gegen
Ende Januar 1889 erſcheinen.
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Van Houten's Cacao.
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Am Donnerſtag, den 8. November d. Js. Die Lieferung und Anfuhr der im Jahre 1889 zur Unterhaltung pp. erforderlich werdenden
und die folgenden Tage von Vormittags 10 Mate ialien für die Provinzial-Chauſſeen.
e 5 v das ſ Rittergutspächter u 1) w. Leipzig in der Strecke von Rippach bis zur ſächſiſchen Grenze.

empel'ſchen Concursmaſſe gehörige geſammtelebende 253 chm Chauſſirungsſteineund todte Jnventar und obiliar, namentlich 34 chm bearbeitete Kopfpflaſterſteine Anfuhr vom Bahnhofe Markranſtedt.
5 Pferde, 5 Zugochſen, 1 Bulle, 16 Stück 161 chm Bedeckungskies
Rindvieh größtentheils tragend, Schweine, 108 ehm groher geſiebter Kies zeiFedervieh, zwei Hunde (Leonberger u. Dogge) 0 ehbm Lieferung und Anfuhr.
e ne Dampfdreſchmaſchine I Locomobile, 2) Leipzig- Dürrenberg in der ganzen Abtheilung
Acker- und Ruhadwagen, Acergeräthe und 660 ebm Chauſſirungsſteine (Anfuhr von den Bahnhöfen Dürrenberg und Markranſtedt.)
Geſchirre aller Art, ein großer Vorrath an 244 ehbm Bedeckungekies. (Lieferung und Anfuhr.)
Stroh und Getreide, Zuckerrüben, Stalldünger ſoll am Montag den 12. November 1888 Nachmittags 3 Uhr im Gaſthofe „zum rothen Löwen“ in
Möbel, Haus und Wirthſchaftsgeräthe Lützee n an den Mindeſ vekannauf dem Rittergute in Kleincorbetha Leben den Mindeſtfordernden unter den im Termine bekannt zu machenden Bedingungen ver

Stunde von Station Corbetha) durch mich gegen Weißenfels, den 3. November 1888.
Baarzahlung verſteigert werden.

g Die Landes Baninspection.Es wird am Donnerſtag mit dem Vieh be- er n pecti m.onnen und demnächſt die Feldfrüchte und dasewinthſwafticwe J Jnventar verſteigert. Du a j i r r h J C 9
Lützen, den 3. November 1888. Waſſerleitungsröhren, Viehtröge, Pflaſterſteine, Feuerfeſteſteine pv. empfiehlt

Der Konkurs-Verwalter. Thonwaereniabrie AltenbachHündotf, Rechtsanwalt d. Wurzen in Sachſen Engen Hülsmann,

r n ſonſt: Carl K Guſtov Harkort.Bekanntmachung. m i Hrischen r arToeugniss her echte Frankfurter ürstehen,Die zweijähr. Korbweidennutzung non B. echten Magdeburger Sauerkolrl,der e Pretzs ch gebörig ſoll echte Teltower Rübehben,
frischen geräucherten Aal,

Crischen russ, Salat,
feinsten Astrachaner Caviar,

echte Strassburger Gänseleberpasteten,
krischen Pumpernichel
Lüneburger Fürstenneunaugen

Vor mehreren Jahren bekam ich an meinem
9 vMontog, den I November Beine Knochenhautentzündung, die mir vach

Vormittag 11 Uhr im Gaſthaus daſelbſt ver vielfachen
nutzloſen Verſuchen mit anderen

kauft werden. Der Ortsrichter. Wiitteln endlich das Ferühmte Ringelhardt-
General Verſammlung Glöckner'sche J und- u Heilpflaster')

J ken geheilt d Das Pflaſter bewerkte, daß einder Ortskrankenkaſſe ca, ki,, Zoll langer Knoskenſplitter leichtder Barbiere, Böttcher, Buch- iſt werden konnte, worauf die Wunde empfeblt C. L Zimmermann. fo
binder urd verwandter Gewerke l aut zugeheilt. Jch unterlaſſe nicht, das Pflaſter Prima Kierer Speckbücklinge. Kieier Speck I de

zu BerSseburg, überall zu verbreiten. Franz Haer- flundern, prima Magdeburger Sauerkohl, iſt
Sonntag, d. 18 Nov., Nachm. 3 Uhr j mann Sonntag n Chernnite, t gekochtes Pflaumenmus de

im Saale der Reſtauration „Zur guten Quelle.“ Näheres durch Herrn A. Lang, Neuhilvers- empfiehlt A. t. ſeiTages-Ordnung: dorf bei Chemnitz Dresdnerſtraße 20 D. h h p der1) Wahl von 4 Vorſtandsmitgliedern, (25. April 1887). i Be W aachh d
zahl dreier Kommiſſions mitglieder üf- e F mg hen hre ehneg dar Krtt Longuett W C den kauft r eher l, riſ3) re iſt an begehen 28 g. (mt Gehrarchs Drogen- u. Farbenhandlung, iſt

4) Anträge von Mitgliedern. Etwaige Anträge anweiſung) aus den bekannten Apotheken Burgſtraße 6
ſind ſpäteſtens den 27. ds. Mts. ſchriftlich an Roggen, Hafer, Heu u. Stroh doZeugniſſe liegen daſelbſt aus.unſern Kaſſenführer abzugeben. z t t Scen werden gefauft. deUm zahlreiches Erſcheinen der Herren Arbeitgeber in in genon auf obege Ecyuemarre Königl. Proviant-Amt.

und Mitglieder wird gebeten. h Je r r X tn An echt mit der Karhe „Anker!“ Feldſch lößch Era, g.
Kirchlicher Verein St. Maximi, l eret. a Korn Dienſtag den 6. November ladet zur en

Dienſtag, den 6. Novbr. 1888 Abende 8 Uhr Leidenden ſei hiermit der echte Ia s EBRRS' e tri
im „Herzog Chriſtion“ Verſammlung der Vereins- a V beMitglieder. Tagesordnung Pain-GCxpeller alle Freunde und Gönner freundlichſt ein. iſt

1. Vortrag des Herrn Prediger Darid über die Für gute Speiſen u. Getränke licFrage „Welche Unterſchiede beſiehen zwiſchen mit „Anker“ als ſehr wirkſames diDen angeinen evangeliſchen girchin u. Secten 4 n en reernag zu r 77

inz geliſchen n s eßler.2. Volksbibliotheks-Angelegenheiten, Vorräthig in den meiſten Ipotheken: di3. Geſchäftliche Mittheilungen. 4. Fragekaſten. e Ar omatische Iaushaltseife FOM

Gäſte ſind willkommen. e Mittwoch, den 7. November Abends 8 Uhr
SDer Vorstandl. aus der Fabrik von Generalverſammlung im goldenen Arm.

D V C. H. Oehmig-Weidlichomnmm anner- erein. in Zeitz, Prov. Sachsen. Stadttheater Halle. 1Verſammlung am 56. Novbr. Dienſtag Abends Dieſe Seife iſt von anerkannt vorzüglicher 782 6. W kg gen n n
8 o in der Funkenburg. Qualität und auedauernder Waſtkraft, dient zur von r r r h r e ſi

Geſchäftliches. Reinigung jeder Stoffe, auch der feinſten, giebt auris d de x r pägſes uVortrag des Diak. Bithorn: Muhamed's der Wäſche ſelbſt einen angenehmen Geruch und t T r Wag Weber rn r c
Leben und Lebre. iſt als allerbeſte und wegen ihres ſparſamen La nd di iccol ovember. S a e x

S J Verbrauchs dabei billigſte Waſchſeife für den Haus Fager un fe Pöckolomini. SonntagArveiter zur bedarf ganz beſonders zu empfehien, November. 2 Vorſtellungen: 32, Uhr Das
III rm Dieſelbe iſt vollſtändig rein und neutral und hen des Eremiten. 7 Uhr Wallenſteins ß

von ſolcher Güte, daß Pfund derſelben ebenſo- Eſucht n h. viel Wäſche reinigt, wie 2-3 Pfund der gewöhn- Stadttheater Leipzig. ä
lich im Handel vorkommenden billigeren Seifen. Neues Tdeater. Dienſtag, 6. November. Die n3—4 tüchtige Steinſetzer finden ſofort noch Zu haben bei beiden Schützen. (Anfang 7 Uhr.) Altes ſi

dauernde Beſchäftigung bei hohen Lohn. Zu Fran Auguste Rerger. Theater. Felddienſt. (Anfang 7 Uhr Carola P
melden Bau Markronßädt. Beſte un n a. Gartenarveiten, Wein Theater. Enſemble- Gaſtſpiel der Münchener: Zum wLützen, den November 1888. e ge ſchneiden u. dergl. werden 1. Male: Gundl vom Königſee. (Anfang la

eiss o. teinſet meiſter angenommen Demm r. 3b od. weiße Meuer 3. 7 Ubr.) F
Repaetion, Sanellvreſſendracg und verigg von A. Leidhboldt in Weerſebnrg, (Alten durger Echuiplatz I Beilage.
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